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ins Deutsche übersetzt wurden;

und ich bekam Freude, die Spra-

che zu lernen und zu gebrauchen.

Der Leiter des Berliner JFC be-

merkte dies, und auch, wie ich das

Zusammensein mit Deutschen ge-

noß; deshalb bat er mich, im Früh-

jahr 1963 nach Deutschland zu-

rückzukommen, um mit ihm zu ar-

beiten. Ich blieb dann sieben Mo-

nate in Deutschland, von denen

ich sechs Monate lang im Goethe-

Institut Grammatik lernte, um die

vielen Worte, die ich inzwischen

gelernt hatte, richtig anzuwenden.

Manchmal benutzte ich meinen

amerikanischen Paß, um Blumen

oder Geburtstagsgrüße zu Ver-

wandten nach Ost-Berlin zu brin-

gen; wie fühlte ich dabei den

Schmerz der Stadt, die durch diese

grauenhafte Mauer

geteilt war. Ebenso

hörte ich Berichte

von schrecklichem

Leiden während des

Krieges. Mein Herz

schmerzte, als ich

diese Not spürte.

Ich fragte mich, wie

ich denen, die so

sehr leiden mußten,

dienen konnte. Ich

erinnere mich noch

sehr gut an den

Tag, als Bill und

ich den monatli-

chen JFC-

Rundbrief zusam-

menstellten. Er

sprach von seinen

Schwierigkeiten,

das Herz der deutschen Menschen

zu erreichen. Im Verlauf des Ge-

spräches sagte er: „Ich bete, daß ei-

nes Tages irgend jemand den

Schlüssel zum Herzen dieser wert-

vollen Menschen entdeckt.”

Nachdem ich 1965 mein Uni-

versitätsstudium beendet hatte,

heiratete ich in jenem Sommer

und vervollständigte in den folgen-

den drei Jahren mein Studium in

biblischer Theologie. 1969 zogen

meine Frau und ich mit unserem

sieben Monate alten Sohn nach

Deutschland. Wir hatten das Vor-

recht, die meiste Zeit unseres zwan-

zigjährigen Deutschlandaufenthal-

tes in Stuttgart wohnen zu dürfen.

Dort wurden uns zwei weitere Söh-

ne und eine Tochter geschenkt (un-

sere drei Söhne besuchten ohne

Ausnahme deutsche Schulen). Nan-

cy kam ohne Deutschkenntnisse in

Deutschland an, weshalb wir zu-

nächst das Goethe-Institut in Ra-

dolfzell am Bodensee besuchten.

Während dieses einen Jahres

(1969-1970) auf der Sprachschule

besuchten meine Frau und ich

fünfzehn Monate lang eine Freie

Gemeinde. Viel Zeit und Hilfe wur-

de in junge Menschen investiert,

die in schmerzlichen Familiensi-

tuationen lebten. Da wir mit der

deutschen Kultur nicht richtig ver-

traut waren, waren in unseren Au-

gen die Probleme in den zerrütte-

ten Familien diesselben wie in

Amerika.

Unser Gemeindedienst in Stutt-

gart begann 1972. Ich hatte die Ge-
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Tausende bewegende Erinne-

rungen kommen mir in den Sinn,

wenn ich zurückdenke an die Mo-

nate, die ich im geteilten Berlin

verbringen durfte und an die vie-

len tiefen Freundschaften mit so

vielen jungen Deutschen und ih-

ren Familien. Als Neunzehnjähri-

ger verbrachte ich 1962 als Mit-

glied eines amerikanischen Jugend

für Christus-Singteams sieben Wo-

chen in Berlin und jeweils einige

Wochen in Wels (Österreich), und

in Darmstadt. Nahezu täglich hör-

te ich Predigten und Zeugnisse,

die Satz für Satz vom Englischen
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legenheit und das Vorrecht, hun-

derten junger Menschen während

vieler tausend Stunden Rat in vie-

len tiefgehenden persönlichen Nö-

ten geben zu dürfen. Die zerbro-

chenen Beziehungen in den Fami-

lien waren ein überaus weitver-

breitetes Problem. Einmal sagte

ich jemandem, daß wir nicht im

Urwald des Amazonas lebten, son-

dern im deutschen Urwald aus Ze-

ment, Asphalt und Backsteinen,

ein Urwald, in dem die Häuser von

außen sehr schön sind, in denen

aber drinnen, in zu vielen Fami-

lien, ein heilloses Durcheinander

herrscht.

An einem Sonntagnachmittag

des Jahres 1980 rief uns eine junge

Frau - nennen wir sie Elisabeth -

an und bat um Hilfe. Sie sagte, sie

wolle sich das Leben nehmen - an

diesem Nachmittag. Wir ermutig-

ten sie, sofort zu uns zu kommen -

was sie auch tat. Im Gespräch wur-

de deutlich, daß sie extrem unsi-

cher und innerlich total verzeifelt

war. Aus irgendeinem Grund frag-

te ich sie, ob ihr Vater ihr je gesagt

hätte, daß er sie lieb habe. Mit ei-

nem zynischen Unterton antworte-

te sie: „Nein, natürlich nicht!” Ich

fragte sie dann, ob ihr Vater ihrer

Mutter in ihrem Beisein je seine

Zuneigung gezeigt habe. Hat er ihr

gesagt, daß er sie liebe, hat er ihre

Hand gehalten, sie umarmt oder

ihr einen Kuß gegeben? Wiederum

war die Antwort: „Nein!“ Ihre Ant-

worten veranlaßten mich, in ande-

ren Gesprächen regelmäßig solche

Fragen zu stellen. In den folgen-

den Jahren stellte ich fest, daß sich

die meisten Geschichten tragi-

scherweise immer wiederholten.

Langsam bekam ich Einblick in

viele deutsche Familien und mein

Herz begann, ob ihrer Nöte zu

schmerzen.

Als ich in einer Bibelschule in

der deutschsprachigen Schweiz un-

terrichtete, bat eine junge Frau um

ein Gespräch. Es wurden die glei-

chen Fragen gestellt. Sie sagte, ihr

Vater habe ihr nie gesagt, daß er

sie lieb habe. Ich fragte: „Hat Dich

Dein Vater einmal umarmt, oder

hat er durch eine sanfte Berührung

seine Liebe Dir gegenüber ge-

zeigt?” Sie sagte, ihre Mutter hätte

ihr erzählt, daß ihr Vater sie als

kleines Kind gehalten habe. Sie be-

richtete auch von einer anderen Ge-

legenheit, als sie ihre Großeltern,

die in einer anderen Stadt wohn-

ten, besuchte. Sie fuhr mit dem

Zug nach Hause. Ihre Eltern hol-

ten sie auf dem Bahnhof ab. Ihr Va-

ter hat ihr damals seine Arme ent-

gegengestreckt und sie aus dem

Zugabteil auf den Bahnsteig geho-

ben. Das war, soweit sie sich erin-

nern konnte, das einzige Mal, daß

ihr Vater sie berührt hat. Sie sagte,

das sei ein sehr schönes Erlebnis

gewesen.

Das alles wurde mir besonders

deutlich im Juni des Jahres 1985.

Während des Unterrichts bei ei-

nem Seminar

für Pastoren

im Schwarz-

wald kamen

wir auf das

Thema Evan-

gelisation zu

sprechen, und

wie wir die

Deutschen er-

reichen kön-

nen. Wir spra-

chen zunächst

darüber, wie

die Liebe zu

Nicht-

Christen aus-

gedrückt wer-

den kann. Ich

sagte zu ih-

nen: „Ich ha-

be es noch nie

öffentlich ge-

sagt; aber darf

ich es wagen,

einige Beob-

achtungen

über deutsche

Familien wei-

terzugeben?

Ich durfte als

'Gastarbeiter' über sechzehn Jahre

lang in Eurem Lande dienen. Ich

habe mit Hunderten von Men-

schen gesprochen; in tausenden

von Stunden, in denen ich um Rat

gefragt wurde, hörte ich in ihren

Berichten über ihre Familiensitua-

tionen eine tragische 'Eintönigkeit'

heraus. Die meisten Menschen ha-

ben weder die Worte 'Ich liebe

dich' von ihren Vätern gehört noch

haben sie irgendeine Art von Zu-

neigung, sei es durch Umarmun-

gen oder Küsse, von ihren Vätern

erfahren. Ich glaube, das ist ein na-

tionales Problem, das große Aus-

wirkungen auf unsere Diskussion

über Evangelisation haben wird.

Wenn wir unseren Vätern und un-

seren Kindern nicht unsere echte

Liebe zeigen können, wie können

wir dann als Pastoren Gottes Liebe

unseren Gemeinden und den ver-

lorenen Menschen weitergeben?“

Ich hatte diese Anmerkungen

nicht geplant; und ich hatte auch

keine Vorstellung, was diese weni-

gen Sätze auslösen sollten. Wäh-

rend der nächsten zwei Stunden be-

richteten diese Männer, einer nach

dem anderen, unter vielen Tränen

von ihren schmerzvollen Erinne-

rungen an ihre Kindheit und Ju-

gendzeit. Ein Pastor sagte mir in ei-

ner Pause, er habe überhaupt kei-

ne Gefühle. Er könne sich nicht er-

innern, überhaupt einmal geweint

zu haben. Ich war mehr als über-

wältigt, als ich meine geliebten

deutschen Freunde von diesem ih-

rem Schmerz berichten hörte. Gott

weckte in mir den dringenden

Wunsch, diese Situationen in den

Familien in Ordnung gebracht zu

sehen.
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D IE ENTDECKUNG DES ZENTRALEN

BIBLISCHEN PRINZIPS DER LIEBE

Die Notwendigkeit, Liebe durch
Vergebung auszudrücken:

Begeben wir uns fünf Jahre vor

diese 85er Konferenz. Im Mai 1980

erlebte die Gemeindegründungsar-

beit, in der wir standen, eine ver-

heerende Spaltung. Ungefähr ein

Drittel der mehr als neunzig Got-

tesdienstbesucher verließ uns. Der

Schmerz über die Trennung und

all die schrecklichen Dinge, die

mir und über mich gesagt wurden,

setzten mir sehr zu und beschwer-

ten mein Herz. Gott half mir, die

Sünde der Bitterkeit zu bereuen

und intensiv darum zu ringen, daß

sie nicht wieder zum Vorschein

kommt. Viele Male bat ich ihn,

daß ich diese Menschen so lieben

möge, wie er sie liebt. Durch Ver-

leumdung gingen viele, viele kost-

bare Beziehungen mit lieben

Freunden in die Brüche, sogar mit

solchen Freunden, denen ich den

Weg zu Christus zeigen durfte.

(Mein Fehlverhalten und meine na-

hezu ständigen Selbstvorwürfe we-

gen meiner schrecklichen Fehler

im Dienst für den Herrn und mei-

ne Sünden - manche waren real

und andere nur angenommen -

führten mich im Herbst 1980 in ei-

ne tiefe Depression. Während die-

ser Zeit kämpfte ich sehr gegen

Selbstmordgedanken an. Wie Gott

durch sein reines Wort und durch

Freunde Licht und Hoffnung in

diese dunklen Monate brachte, ist

ein sehr ermutigender Bericht für

sich, der zu einer anderen Gele-

genheit einmal geschildert werden

kann.) Als wir 1982 zum Heimat-

dienst in die Vereinigten Staaten

zurückkehrt waren, ließ Gott unse-

re Herzen weiter gesunden. Weit

weg von Deutschland und frei von

der schweren Last, sich unmittel-

bar verantwortlich für die Lasten

einer leidenden Gemeinde zu füh-

len, zeigte mir Gott die Notwen-

digkeit, mit diesen kostbaren Men-

schen eine lange Folge von Bibel-

abenden über die Liebe durchzu-

führen. Ich plante, nach unserer

Rückkehr nach Deutschland im

Herbst 1982, mit der Auslegung

vieler neutestamentlichen Stellen

über die Liebe zu beginnen.

Als ich in Vorbereitung einer

dieser Bibelarbeiten Mt 22,34-40

studierte, traf Gott mein Herz sehr

tief. Durch einen guten Bibelun-

terricht in einer bibelzentrierten

Gemeinde kannte ich diese Verse

bereits seit meiner frühen Kind-

heit. Es heißt dort:

Während ich diesen Text stu-

dierte, richtete Gott mein Augen-

merk besonders auf Vers 40. Der

Gedanke brach bei mir durch, daß

ein Mensch, der nicht

einmal eine Kopie des

Alten Testamentes be-

sitzt, aber stattdessen

diese zwei Gebote ver-

steht, den Leser unter-

weisen könnte, was Gott

von seinem Volk erwar-

tete. In alttestamentli-

cher Zeit war dies die Zusammen-

fassung der menschlichen Verant-

wortung. In neutestamentlicher

Zeit stehen wir den Aussagen

Christi zufolge in derselben Ver-

antwortlichkeit. Plötzlich wurde

Die zentrale Stellung des Liebes-
gebotes:

34 Als aber die Pharisäer hörten,
daß er die Sadduzäer zum Schwei-
gen gebracht hatte, versammelten
sie sich miteinader.
35 Und es fragte einer von ihnen,
ein Gesetzesgelehrter, und versuch-
te ihn und sprach:
36 Lehrer, welches ist das größte
Gebot in dem Gesetz?
37 Er aber sprach zu ihm: Du
sollst den Herrn, Deinen Gott, lie-
ben mit Deinem ganzen Herzen
und mit Deiner ganzen Seele und
mit Deinem ganzen Verstand.
38 Dies ist das größte und erste
Gebot.
39 Das zweite aber ist ihm gleich:
Du sollst Deinen Nächsten lieben
wie Dich selbst.
40 An diesen zwei Geboten hängt
das ganze Gesetz und die Prophe-
ten.

das Zentrum des christlichen Le-

bens ganz klar! Hier war der Kern

und das Wesen von Leben und

Dienst für den Herrn! Dies war

das Herz, der Eckstein! Dies war

die zentrale Aussage der Schrift,

die sich mit der menschlichen Ver-

antwortung befaßt.

Natürlich wollte Gott zu bibli-

schen Zeiten seinem Volk noch vie-

le andere Dinge mitteilen; er woll-

te nicht „nur“ über die menschli-

che Verantwortung sprechen. Sein

Wort spricht von seinem Charak-

ter und seinen Eigenschaften, es

spricht von dem Sündenfall, es

spricht von menschlichen Fehlern

und menschlichem Unvermögen

und von vielen anderen Dingen.

Dennoch fassen diese beiden Verse

all das zusammen, was Gott von

den Seinen erwartet.

In dieser Studienzeit wurde mir

zum erstenmal das Warum und

das Wie des Dienstes sehr klar.

Die Knechte Gottes sollen ein Bei-

spiel geben. Wir sollen Gott lieben

und die Menschen lieben und un-

ser Dienst besteht darin, den Men-

schen zu helfen, Gott und die Men-

schen zu lieben.

Begrifflich ist das einfach zu er-

fassen, aber nur in Seiner Kraft

können wir es ausleben. Es ist

leicht zu verstehen, aber unmög-

lich zu tun - nur aus menschlicher

Kraft. Zuerst war ich sehr aufge-

regt ob dieser tiefgründigen

Schlichtheit und der gewaltigen

Implikationen dieser Wahrheit.

Wieso hatte Gott in seiner Majes-

tät und Größe dies nie zuvor so

deutlich zur Sprache gebracht?

Konnte es sein, daß dies eine merk-

würdige und deshalb unglaubwür-

dige Auslegung war? Zumal bis da-

hin viele hingegebene und treue Bi-

bellehrer nie auf die wirkliche Zen-

tralität dieser beiden Gebote auf-

merksam machten.

Jeder Bibellehrer sollte wirklich

vorsichtig werden bei dem Gedan-

ken, die Auslegung einer Schrift-

stelle anzuwenden, die sich in der

christlchen Literatur vergangener

Jahrhunderte absolut nicht verifi-

zieren läßt. Es hat den Anschein,

daß manche Evangelische dieses

Jahrhunderts komische und merk-
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würdige Interpretationen erfinden

und sie auch öffentlich verbreiten;

offensichtlich geschieht dies ohne

die Demut, die auf die Stimme

Gottes durch Christen früherer

Jahrhunderte hört und mit einer

Arroganz, die (implizit) behauptet,

alle Weisheit beginne erst mit die-

ser Generation!

Der anfänglichen Unsicherheit

folgte der Zorn darüber, wie Satan

die zentrale Wichtigkeit dieser bei-

den Gebote vor den Menschen ver-

schleiert hat. Wieso

hatten aufrichtige und

begnadete Bibellehrer

nicht darauf hingewie-

sen, daß alles, was sich

in der Schrift mit der

menschlichen Verant-

wortung befaßt, in der

einen oder anderen

Weise ein direkter Aus-

druck dieser beiden Ge-

bote ist? Wieso hatten

so exzellente Lehrer da-

rin versagt, die zentra-

le Aussage dieser Stel-

le für die Dienstauffas-

sung und Aktivität her-

vorzuheben? Ich war

beunruhigt und ent-

mutigt. Gott begann,

mein Denken und

mein Tun zu verändern; dies dau-

ert bis heute noch an.

Behalten wir in Erinnerung:

Diese Entdeckung in Gottes Wort

machte ich während der Zeit, als

viele Deutsche wegen ihrer Verlet-

zungen bei mir Rat und Hilfe such-

ten. Unmoral, Depression, Selbst-

mordabsichten und zwischen-

menschliche Tragödien waren die

häufigsten Probleme, die in der

Seelsorge aufbrachen. Nachdem

wir diese weitreichenden Prinzi-

pien aus Gottes Wort kennenge-

lernt hatten, konnten wir denen,

die mit ihren Nöten zu uns kamen,

unmittelbare Hilfe in ihren Le-

benslagen anbieten. Christen wur-

den ermutigt, diese Liebe auszule-

ben, so daß die „Empfänger“ offen

zugeben konnten, daß sie von die-

sen Christen geliebt wurden. Un-

gläubige wurden mit dem be-

kanntgemacht, der sie so sehr lieb-

te daß er für sie starb. In einer

sehr vorsichtigen Weise stellten

wir in den Jahren 1982 bis 1985

Fragen, die uns Aufschluß gaben,

wie Christi Anweisung, Gott und

die Menschen zu lieben, in den

deutschen Familien umgesetzt wur-

de.

Eine Woche nach jenen ereig-

nisreichen Gesprächen bei dieser

Pastorenkonferenz im Schwarz-

wald folgte eine Zeit des Heimat-

dienstes in den Staa-

ten. Diese allerjüngs-

ten Ereignisse wühl-

ten mein Herz sehr

auf. Am ersten Sonn-

tag - wir waren in

Akron (Ohio) - appel-

lierten wir eindring-

lich an die Brüder

und Schwestern in

Amerika, für die Er-

neuerung der Liebe

in den deutschen Fa-

milien inständig zu

beten. Wir berichte-

ten von Familientra-

gödien ähnlich wie

oben geschildert. Am

Ende des Treffens

kam ein Mann auf

mich zu, der bitter-

lich weinte. „Roger,” sagte er, „Du

weißt gar nicht, was Du heute

Abend gesagt hast.” Er war mit ei-

ner Frau aus der deutschsprachi-

gen Schweiz verheiratet. Drei Wo-

chen zuvor war sie wegen Krebs

operiert worden. Unmittelbar be-

vor sie sich dem Eingriff unterzog,

umarmte sie ihr Vater das allerer-

ste Mal in ihrem Leben. Wie wein-

te dieser Mann, als er da zum ers-

ten Mal den Zusammenhang sah.

Er sagte, daß es ihm eine überaus

große Hilfe sei, zu sehen, daß das

ein weitverbreitetes Problem in

der deutschsprechenden Welt ist.

Seine Reaktion führte (uns) noch

mehr ins Gebet. Sie wurde ein Teil

der Botschaft, die wir in der fol-

genden Woche in Ashland (Ohio)

weitergaben. Sie war überschrie-

ben mit: „Loving the Unloved -

and often Unlovely” (deutsch etwa:

Die Ungeliebten lieben - auch

wenn sie oft nicht liebenswürdig

sind).

Wir begannen mit dem Liebes-

Weitere Entdeckungen während des
Heimatdienstes 1985

gebot von Mt 22,34-40 und zeigten

die zentrale menschliche Verant-

wortung auf. Die meisten Men-

schen - Christen bilden hier oft kei-

ne Ausnahme - denken, Liebe sei

(nur) ein Gefühl. Deshalb erklär-

ten wir Christi Worte in Mt 5,43-

48, die sehr deutlich zeigen, daß

Liebe weit mehr als eine Emotion

ist. Christus spricht dort:

Jesus macht in diesen Versen

klar, daß die Liebe dem Licht

gleicht. Licht wird dort am meis-

ten gebraucht und kommt dort am

wirkungsvollsten zum Einsatz, wo

das Gegenteil, die Dunkelheit,

herrscht. Liebe wird dort am nö-

tigsten und ist dort am wirkungs-

vollsten, wo Haß, Ablehnung und

Gleichgültigkeit präsent sind. Die

allerdeutlichste Form des Hasses

in der Geschichte zeigt sich am

Kreuz. Aber auch der allerdeut-

lichste Ausdruck der Liebe in der

Historie zeigt sich am Kreuz:

Liebe ist nicht in erster Linie ein

Gefühl, das wir Menschen entge-

genbringen, die gut aussehen, die

„uns liegen”, die ein feines Verhal-

ten haben oder die uns mit Würde

und Respekt begegnen. Liebe brau-

chen jene Menschen am allermeis-

ten, die gleichgültig, unfreundlich

oder gar ausgesprochen gemein zu

uns sind. Das sehen wir besonders

deutlich, als Jesus seinen Jüngern

die Füße wusch. Als er zu Judas,

dem Verräter kam, benutzte er kei-

ne Drahtbürste, sondern er wusch

43 Ihr habt gehört, daß gesagt ist:
Du sollst Deinen Nächsten lieben
und Deinen Feind hassen.
44 Ich aber sage Euch: Liebt Eu-
re Feinde, und betet für die, die
Euch verfolgen,
45 damit Ihr Söhne Eures Vaters
seid, der in den Himmeln ist; denn
er läßt regnen über Gerechte und
Ungerechte.
46 Denn wenn Ihr liebt, Die
Euch lieben, welchen Lohn habt
Ihr? Tun nicht auch die Zöllner
dasselbe?
47 Und wenn Ihr allein Eure
Brüder grüßt, was tut Ihr Beson-
deres? Tun nicht auch die von den
Nationen dasselbe?
48 Ihr nun sollt vollkommen sein,
wie Euer himmlischer Vater voll-
kommen ist.

Am
Kreuz siegte die Liebe über den Haß!
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ihm die Füße mit derselben Zart-

heit, mit der er auch einem Petrus,

einem Jakobus und einem Johan-

nes die Füße wusch. Er erwies ihm

diese Freundlichkeit im vollen Be-

wußtsein des schrecklichen Ver-

brechens, das Judas bald gegen ihn

begehen würde. Das wirft gewiß ei-

ne Menge von Fra-

gen auf, wie wir, in

einer ähnlichen Si-

tuation, unserem

„allerschlimmsten

Feind” begegnen

würden.

In Ashland

(Ohio) beschrieb

ich einen „typi-

schen deutschen Va-

ter”. Er liebt seine

Kinder wirklich auf-

richtig, versucht

aber, sie sowohl mit

beißender, schmer-

zender Kritik als

auch mit negativen

Vergleichen mit den Geschwistern

oder anderen Kindern zu fördern.

Der „durchschnittliche” deutsche

Vater liebt seine Kinder von Her-

zen; aber diese negativen Ausdrü-

cke (seiner Liebe) prägen in die

Herzen seiner Kinder das genaue

Gegenstück ein. Zustimmung, Lob

als Ausdruck „erarbeiteter und da-

mit verdienter Liebe” sprechen vie-

le Väter ihren Kindern nur für ih-

ren Gehorsam zu. Deutschland

scheint eine unverhältnismäßig ho-

he Anzahl von eingefleischten Per-

fektionisten zu besitzen. Wieder-

um baten wir die Gemeinde in Ash-

land eindringlich für die Erneue-

rung der biblischen, christusgemä-

ßen Liebe in den deutschen Hei-

men zu beten.

In dieser Gemeinde sagte ich,

daß die Deutschen ein außerge-

wöhnliches Problem haben:

Deutschland ist eine ungeliebte

Nation. Meine eigene Tante sagte

zu meiner Mutter: „Wenn Roger

nach Deutschland geht, um dort

zu dienen - dann hast Du ihn um-

sonst großgezogen.” Wenn man

Deutsch spricht und ein deutsches

Nummernschild am Auto hat und

in Frankreich, der Schweiz oder in

Holland Hilfe braucht oder nach

der Richtung fragt, wird man re-

spektlos und unhöflich abgefertigt.

Ich mußte das oft erleben, da die

Menschen (wegen meiner guten

Deutschkenntnisse) dachten, ich

sei Deutscher.

Die Erinnerungen an die

Kriegsjahre haben tiefe Wunden

zurückgelassen. Den Deutschen

als Volk wird mißtraut und sie wer-

den sogar von manchen ihrer Nach-

barn gehaßt. Viele Deutsche konn-

ten vor den Jahren 1989, 1990 -

den Jahren als die Mauer fiel und

das Land sich wieder vereinte - ih-

rer nationalen Identität keinerlei

positive Aspekte abgewinnen.

Deutsche Fahnen sieht man sehr

selten (Es ist meine persönliche

Meinung, die wie ich zugeben

muß, noch nicht an der Schrift ge-

prüft wurde, daß die Wertschät-

zung und/oder die Liebe zum eige-

nen Heimatland ein Teil der posi-

tiven Identität einer gesunden Per-

sönlichkeit ist). Hitler entfachte

diese Liebe zur Heimatnation bis

zur Weißglut. Der verlorene Krieg

und die in der Folgezeit bekannt-

werdenden furchtbaren Greuelta-

ten Hitlers führte die Nachkriegs-

generation in einen ungesunden

Zynismus, wenn es um die Berech-

tigung oder den Wert des nationa-

len Stolzes bzw. des Patriotismus

ging. Deutsche, die die Vereinig-

ten Staaten besuchen, sind oft ver-

wirrt, wie häufig sie amerikani-

schen Flaggen begegnen, vor al-

lem, weil sie die Fahnen in fast je-

der Gemeinde vorfinden. Gottes

Wunsch ist es, und es muß auch

unser Verlangen werden, daß wir

seine Liebe und seine Vergebung

mit diesen wertvollen Menschen

teilen.

Deutsche brauchen und dürfen

nicht wegen der Greueltaten einer

vergangenen Generation darin fort-

fahren, ihr eigenes Land zu has-

sen. Jede Nation hat in ihrer Ge-

schichte zahllose Flecken vorzu-

weisen. Dies schließt auch unsere

Vereinigten Staaten mit ihrem

schrecklichen Bürgerkrieg und ih-

ren anekelnden Beschimpfungen

verschiedener ethnischer Gruppen

ein. Die meisten von uns und unse-

ren Vorfahren hatten mit diesen

schrecklichen Dingen nichts zu

tun. Ich selbst wuchs inmitten des

Yakima-Indianerreservats im Bun-

desstaat Washington auf und bin

mir des sinnlosen Niedermetzelns

und der zahllosen Mißhandlungen

der Indianer bewußt. Es gibt in un-

serer eigenen amerikanischen His-

torie viele Dinge, auf die wir alles

andere als stolz sein können. Des-

halb haben wir nicht das Recht,

Steine auf die Deutschen zu wer-

fen; stattdessen sollten wir ihnen

Gottes vergebende Liebe zeigen,

die Christus auch uns erwiesen

hat.

Am Ende dieser Veranstaltung

in Ashland kam ein Mann - sein

Nachname war Schwartzwalder -

auf mich zu und wollte mit mir

sprechen. Er sagte, er sei ein in der

vierten Generation in Amerika le-

bender Deutscher (er selbst

spricht kein Deutsch mehr). Er ha-

be in meiner Botschaft die Be-

schreibung seines Vaters gehört,

die so realistisch klang, als hätte

ich ihn über zehn Jahre lang ge-

kannt. Das war überwältigend. Ich

war bis dahin immer der Meinung,

die Barschheit, die nicht-

konstruktive Kritik und der Man-

gel an Zuneigung sei eine Eigen-

schaft der jetzigen Generation. Er

sagte, sein Vater sei fast genauso

wie sein Großvater vor ihm aufge-

wachsen. Zum erstenmal wurde

mir nun bewußt: Dies ist ein Pro-

blem, das sich über Generationen

hinzieht. Diese Entdeckung wühl-

te mich sehr auf - aber gleichzeitig

wuchs in mir eine große Hoffnung

und eine Zielvorstellung für den

weiteren Dienst in Deutschland.

Während der restlichen Som-

merwochen waren wir weiterhin

mit dem Thema „Loving the Unlo-

ved - and often Unlovely” in ver-

schiedenen Gemeinden. Quer über

die USA trafen wir immer wieder

deutschstämmige Amerikaner, die

uns - oft mit Tränen in den Augen

- erzählten, sie hätten Deutschland

wegen der menschlichen Kälte und

Rauhheit verlassen und hätten des-

halb absolut kein Verlangen, je-

mals wieder zurückzukehren. Be-

vor sie in die Vereinigten Staaten

kamen, hätten sie niemals spürba-

re Liebe erfahren. Da wir in weni-

gen Wochen nach Deutschland zu-

rück wollten, machte uns diese Er-

fahrung sehr traurig. Dennoch

wuchs in uns immer mehr das Be-

wußtsein, daß Gott uns gebrau-

In dieser Ge-
meinde sagte
ich, daß die

Deutschen ein
außergewöhnli-

ches Problem
haben:

Deutschland ist
eine ungeliebte

Nation.
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chen wollte, etwas Entscheidendes

in diesem großartigen Land zu be-

wegen.

Ab Oktober 1985 waren wir wie-

der in Deutschland. Die Botschaft,

die wir in den Wochen zuvor in vie-

len Gemeinden quer durch die Ver-

eingten Staaten weitergegeben hat-

ten, brachte ich auch in unsere Ge-

meinde in Stuttgart. Mit großer

Anteilnahme und unter vielen Trä-

nen zeigte ich den Lieben dort

Möglichkeiten auf, wie sie Gottes

Liebe anderen erweisen könnten

(Manche von ihnen hatten zu dem

Zeitpunkt bereits begonnen, dies

zu praktizieren). Das war damals

eine sehr tränenreiche Zeit im Le-

ben unserer Gemeinde - eine Zeit,

in der viele, viele Gefühle aufbra-

chen. Ich hatte diese Menschen

von ganzem Herzen lieb und woll-

te diese tiefe Liebe mit ihnen tei-

len. Nach dem Gottesdienst bat

mich ein junger Mann um einen

Termin. Er sagte, er könne sich we-

der daran erinnern, jemals die

Worte „Ich habe Dich lieb” von sei-

nem Vater gehört zu haben, noch

hat sein Vater ihm je seine Zunei-

gung sonst irgendwie gezeigt. Er

konnte sich nur an eine einzige Ge-

legenheit erinnern, bei der sein Va-

ter seine Mutter berührt hatte:

Daß er seine Hand auf die ihre leg-

te, da sie im Sarg lag. Als er mir

diese Dinge erzählte, konnten wir

nur noch bitterlich weinen.

Im Innersten erschüttert berich-

tete uns eine Frau aus der Ge-

meinde, sie sei in Ungarn in einer

deutsch-stämmigen Gemeinde auf-

gewachsen; sie habe erst dann Lie-

be erfahren, als sie es wagte, au-

ßerhalb dieser deutschen Gemein-

de Kontakt zu Ungarn zu haben.

Sie begegnete vielen Ungarn, die

ihr von Beginn an Liebe und

Freundlichkeit erwiesen. Die posi-

tive Resonanz in Stuttgart in die-

sen Tagen und in den folgenden

Wochen und Monaten war über-

wältigend und förderte den Wunsch,

diese Botschaft weiter zu verbrei-

ten.

Die nächste Gelegenheit ergab

sich zum Jahreswechsel 1985/86

bei einer Freizeit bei „Wort des Le-

bens” am Starnberger See. Die Bot-

schaft wurde unter viel Gebet in

der mit 600 Besuchern größten Ver-

anstaltung am Sonntagmor-

gen weitergegeben. Mit Liebe

und Mitgefühl, beseelt von

dem tiefen Wunsch, diesen lie-

ben Menschen zu dienen,

machten wir ihnen dieses

schon so lange währende Pro-

blem in den deutschen Hei-

men bewußt und durften ih-

nen Gottes herrliche Lösung

zeigen, die so viel Hoffnung

und Freude bringen kann. Sie

konnten die Liebe Christi er-

fahren und dann auch begin-

nen, sie an andere weiterzuge-

ben.

Nach dem Gottesdienst

kam ein hochgewachsener,

würdevoller weißhaariger

Herr auf mich zu; er wollte

mir einige Beobachtungen zu

der Botschaft mitteilen. Ich

fürchtete, diesen Mann ge-

kränkt zu haben, obwohl ich

alles unternommen hatte, die

Botschaft sehr, sehr liebevoll

weiterzugeben. Er sei in einer

preußischen Militärfamilie

aufgewachsen und habe fünf

Onkel, die Offiziere waren,

während des 2. Weltkriegs verlo-

ren. Seit seiner frühesten Kind-

heit, so erinnerte er sich, sei ihm

von seinen Eltern gesagt worden:

„Männer weinen nicht”, „Männer

zeigen keine Gefühle”, „Männer

sind hart wie Krupp-Stahl”. Mit

Dankbarkeit und Freundlichkeit

half er mir zu verstehen, daß das

von mir beobachtete Problem so

vielen Männern schon seit frühes-

ter Kindheit anerzogen wurde. Sei-

ne Ausführungen trugen sehr we-

sentlich zum Verständnis dieser

Problematik bei, denn diesen

Aspekt hätte ich sonst wahrschein-

lich nie erfahren. Die Gesellschaft

hat die Menschen dazu gebracht,

das Falsche auf diesem Gebiet als

richtig anzusehen und demgemäß

auch zu sprechen und zu handeln.

In den dazwischenliegenden Mo-

naten und Jahren war es ein unbe-

schreibliches Vorrecht, diese Bot-

schaft in Dutzenden von Zusam-

menkünften in ganz Deutschland

weitergeben zu dürfen. Spätere Be-

suche bei dem Missionswerk

„Wort des Lebens” zeigten, daß

Kopien der Kassette von jenem

Sonntagmorgen im Januar 1986 im-

mer noch an Mitarbeiter, die neu

zum Wort-des-Lebens-Team stie-

ßen, weitergegeben wurden. Es

war einfach überwältigend, wie die-

se Botschaft viele Herzen traf.

Eine junge Frau aus unserer

Stuttgarter Gemeinde - sie war Ab-

solventin einer Bibelschule - be-

richtete, sie sei zu ihrem Vater zu-

rückgegangen und habe ihm auf

herzliche Art ihre Liebe zu ihm ge-

zeigt. Bis zu jenem Moment hatte

er sie nie umarmt oder ihr gesagt,

daß er sie liebe. Sie sagte, ihr Ver-

hältnis habe sich total verändert,

seit sie, als Christ, die Initiative er-

griffen und ihm ihre Liebe gezeigt

habe. Welch großes Vorrecht, mit-

ansehen zu können, wie Beziehun-

gen heil werden, wenn junge

Christen nun zu ihren Eltern ge-

hen und ihnen Gottes Liebe vorle-

ben.

Von 1985 an begann ich lang-

Kann es sein, daß die gütige prakti-
sche Weitergabe der Liebe Christi der
entscheidende Schlüssel zu den Her-
zen der Deutschen ist? Der Schlüssel,
von dem Bill Yoder bereits 1963
sprach?

Bibelkreis Sarajevo

Krscanska Zajednica, Mjedenica 1,
71000 Sarajevo

Liebe Leser,

Kennt Ihr Flüchtlinge, die in ihre bos-
nische Heimat zurückkehren, mit dem
Evangelium in Berührung kamen und
jetzt vielleicht im Raum Sarajevo ei-
nen Bibelkreis suchen? Dann gebt bit-
te folgende Information weiter:

Kontaktadresse:
Uwe Müller · Kresimirova 6
HR-21000 Split ·Tel. 00385/21/343878

Eine der vielen Moscheen in Sarajevo
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sam zu lernen, wie ich den Män-

nern in unserer Gemeinde Liebe er-

weisen konnte. Im Gespräch wollte

ich ihnen meine Liebe beteuern.

Das bedeutete praktisch: Ich woll-

te zuhören ohne zu verurteilen,

wenn jemand Sünde bekannte

oder mit Sünde kämpfte, die ihn

tief beschämte. Und dann wollte

ich sie hinführen zur wunderbaren

Vergebung in Christus. Das be-

deutet: Während ich ihm die Hand

gebe, berühre ich seinen Arm oder

ich klopfe ihm auf die Schulter; da-

bei bete ich um eine Gelegenheit,

ihn herzlich zu umarmen. Immer

wieder schuf Gott solche Möglich-

keiten der praktischen Liebe. Har-

te Herzen wurden weich und oft

füllten sich ihre Augen mit Trä-

nen. Und tiefe Bande wuchsen zwi-

schen uns.

Eines Sonntags suchte ich mor-

gens, noch vor dem Gottesdienst,

einen jungbekehrten jungen Mann

auf, der ein sehr schwieriges Ver-

hältnis zu seinem Vater hatte. Gott

hatte mich dahin geführt, während

dieser Woche sehr oft für ihn zu be-

ten. Als er sich gesetzt hatte, knie-

te ich vor ihm auf

dem Boden; ich sagte

ihm, daß ich viel für

ihn und seinen Vater

gebetet habe und frag-

te ihn, wie die Dinge

nun stehen. Ich sagte

ihm, daß ich ihn lie-

be. Und auch beim

Abschied legte ich be-

wußt meine Hand auf

seine Schulter. Das Gespräch

selbst dauerte weniger als zwei Mi-

nuten, vielleicht sogar weniger als

eine. Ungefähr vier Monate später

sagte er mir, daß das allerwichtigs-

te Ereignis seines Lebens in die-

sem wertvollen Jahr der Tag war,

als ich meine Hand auf seine

Schulter legte und ihm sagte, daß

ich ihn lieb habe!

Im Gespräch mit einem anderen

jungen Mann sagte ich ihm, welch

tiefe Liebe ich für ihn habe. Sein

Vater hat ihm nur einmal gesagt,

daß er ihn lieb habe; er sagte das

im Ärger am Ende einer erhitzten

Meinungsverschiedenheit. Ich er-

mutigte diesen jungen Mann sehr,

seinem Vater all die Verletzungen

zu vergeben und seine Liebe zu sei-

nem Vater in Worten und Berüh-

rungen auszudrücken. Er tat bei-

des - und ihr Verhältnis wurde ein

ganz anderes. Diese Änderung wur-

de mir einige Monate nach diesem

Gespräch noch mehr bewußt, als

dieser Vater mich aus eigenem An-

trieb zur Begrüßung herzlich

umarmte!

Unser Herr lehrte uns, ihn und

andere Menschen zu lieben; damit

erfüllen wir seine Erwartungen an

uns. In den Klassen, in denen ich

heute unterrichte, haben wir ver-

sucht, eine Definion davon zu ge-

ben, was es bedeutet, Gott zu lie-

ben. Viele Menschen denken

fälschlicherweise, das heiße nur,

wohltuende Gefühle für Gott zu ha-

ben.

Hier ist der Versuch einer Defi-

nition der Liebe Gottes: „Vom

Geist gestärkte, glühende, treue

Hingabe an den Gott der Bibel. Sie

mobilisiert mich, jegliche Form

von Sünde aufzugeben, in vollstän-

diger Hingabe an Christus zu le-

ben, in freudigem Gehorsam sei-

nem geoffenbarten Willen in jeder

Beziehung zu gehorchen, überflie-

ßend in praktizierender Liebe als

Dienst am Nächsten, die ihn dahin

führt, in gleicher Weise Gott und

den Nächsten zu lieben.”

Diese versuchsweise Definition

sucht die Balance zu halten zwi-

schen verschiedenen biblischen

Elementen: Hingabe an seine Per-

son, Reinheit, Gehorsam gegen-

über Seinem vollkommenen Wort,

Dienst am anderen und Multipli-

kation der Multiplikatoren.

Diese Liebe zu Gott ist von größ-

E INE Z USAMMENFASSUNG DER

LEHRE C HRISTI

1. Das erste Gebot: Liebe Gott!

ter Wichtigkeit. Die Bibel lehrt

uns, daß wenigstens sechs „Eigen-

schaften” ohne die biblische Liebe

wertlos sind: Im „Hohenlied der

Liebe” (1Kor 13) lernen wir zuerst,

daß Reden können (Wortgewandt-

heit) ohne die Liebe nur irritieren-

der Lärm ist; zweitens: Große Ein-

sicht und Weisheit sind ohne bi-

blische Liebe nichts als Seifenbla-

sen; drittens: Glaube, der Berge

versetzt, ist wertlos ohne die bibli-

sche Liebe; viertens: Großzügig-

keit, die einen Menschen moti-

viert, all seine Habe wegzugeben,

ist - ohne biblische Liebe - eine lee-

re Schale; fünftens: der Märtyrer-

tod für jemanden ist verschwendet

ohne biblische Liebe. Offb 2 fügt

ein sechstes hinzu: Rechtgläubig-

keit und und richtiges Leben ohne

die biblische erste Liebe fallen un-

ter Gottes Gericht.

Ist dies alles so wichtig, dann

müssen wir leidenschaftlich wie-

derentdecken, was es heißt, diese

Anweisung unseres Herrn auszule-

ben.

Die frühen Christen begriffen

diese Liebe, die Chris-

tus ihnen vorgelebt hat-

te als „erwidernde Lie-

be“. Die Quelle aller

Liebe ist Gott, und die

Liebe, die ihm ein

Christ erweist, ist aus

ihr hervorgegangen:

„Wir lieben, weil er uns

zuerst geliebt hat“ (1Jo

4,19). Unser Antrieb

zum Dienen muß Christi Liebe

sein: „...die Liebe Christi drängt

uns...“ (2Kor 5,14, wörtlich: die

Liebe ). Diese Liebe,

von der Paulus hier spricht, ist

nicht seine Liebe für Christus.

Hier steht ein besitzanzeigender

Genitiv, und das bedeutet, es ist

die Rede von Christi Liebe für Pau-

lus. Das in 2Kor 5,14 mit „drän-

gen“ übersetzte Wort kann auch

mit „einsperren“ übersetzt werden.

In was für einem besseren Gefäng-

nis kann sich ein Gläubiger befin-

den als in dem Wissen: Er oder sie

ist völlig umgeben und gefangen-

gehalten von der großen Liebe

Christi? Die Reinheit und Intensi-

tät unserer rechten Motivation

zum Dienen steht in direktem Ver-

hältnis dazu, wie gut wir die Größe

des Christus

„An diesen zwei Geboten hängt das

ganze Gesetz und die Propheten.

M A T T H Ä U S 2 2 , 4 0
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und Reinheit der Liebe Christi für

uns begreifen.

Im ersten Seminarjahr wurden

die Studenten der Klasse gebeten,

zu diesem Punkt so viele Facetten

der Liebe Gottes für uns aufzu-

schreiben, wie sie konnten. Nach-

dem fünf oder sechs genannt wor-

den waren, wurde es still im

Raum. Es wurde gefragt, ob man

sich noch weitere vorstellen könn-

te, aber es blieb still. Es schien zu-

mindest so, als sei diese Gruppe

von Studenten wenig unterrichtet

bezüglich der Größe von Gottes

Liebe. Wenn wir einen schwachen

Begriff von seiner Liebe für uns ha-

ben, wird auch unsere Motivatio-

nen zum Dienen schwach sein. Da

erhebt sich die größere Frage: Wie

gut ist die Gemeinde über die Grö-

ße und Beschaffenheit der Liebe

Gottes für uns unterrichtet? Chris-

tus lehrte, ein Mensch, dem viel

vergeben sei, erwidere dies da-

durch, daß er viel liebe: „Deswe-

gen sage ich dir: Ihre vielen Sün-

den sind vergeben, denn sie hat

viel geliebt; wem aber wenig verge-

ben wird, der liebt wenig“ (Lk 7,

47). Die Erkenntnis der persönli-

chen Sündhaftigkeit und das da-

raus resultierende Gefühl, gebro-

chen zu sein und Gottes große Ver-

gebung zu benötigen, entsteht und

wächst, wenn der Gläubige regel-

mäßig Gott in seiner heiligen Ge-

genwart begegnet. Unabhängig

von dieser Begegnung mit Gott in

seiner Heiligkeit kann es keine kla-

re und vollständige Sündener-

kenntnis geben, und es ist weiter

nicht möglich, unabhängig von der

persönlichen Sündenerkenntnis

um Vergebung zu flehen. Man be-

denke: In Jes 6,1-8 stand der Pro-

phet Gott von Angesicht zu Ange-

sicht gegenüber: „Da sprach ich:

Wehe mir, denn ich bin verloren.

Denn ein Mann mit unreinen Lip-

pen bin ich, und mitten in einem

Volk mit unreinen Lippen wohne

ich. Denn meine Augen haben den

König, den HERRN der Heerscha-

ren, gesehen.“

In Mt 22,37-40 heißt es:

2. Das zweite Gebot: Liebe deinen
Nächsten!

37 Er aber sprach zu ihm: Du

sollst den Herrn, deinen Gott, lie-
ben mit deinem ganzen Herzen und
mit deiner ganzen Seele und mit
deinem ganzen Verstand.
38 Dies ist das größte und erste
Gebot.
39 Das zweite aber ist ihm gleich:
Du sollst deinen Nächsten lieben
wie dich selbst.
40 An diesen zwei Geboten hängt
das ganze Gesetz und die Prophe-
ten.

muß

Auch dieses zweite Gebot, den

Nächsten zu lieben, ist von größter

Wichtigkeit. In der Tat macht es ei-

ne Vielzahl von Schriftstellen über-

aus deutlich: Wenn ein Gläubiger

behauptet, Gott zu lieben, versagt

aber darin, seinem Nächsten ge-

genüber Liebe zum Ausdruck zu

bringen, dann ist die Liebe, die er

für Gott zu haben behauptet, leer

(1Jo 3,16-18). Alles, was Gläubige

tun, um gemäß diesem großen Ge-

bot den Unerretteten zu dienen

und um die Gläubigen im weltwei-

ten Leib des Christus, der Ge-

meinde, zu erbauen, hat seinen Ur-

sprung in Gott und ist praktischer

Ausdruck dieses zweiten Liebesge-

bots. Diese biblische Liebe

zum Ausdruck kommen! Viele

Menschen behaupten, in ihren Her-

zen Liebe für andere zu hegen,

aber es ist auch wahr, daß die vor-

gesehenen Empfänger die Bot-

schaft nicht erhalten, die der Ab-

sender auszuschicken meint. Jeder

Student der Kommunikationswis-

senschaften weiß, daß das, was

übermittelt wurde, nicht das ist,

was der Absender zu übermitteln

beabsichtigte, sondern das, was der

Empfänger verstanden hat. Liebe

muß übermittelt werden, oder der

Empfänger wird nie etwas davon

erfahren.

Während der Jahre unseres

Dienstes in Deutschland wurde of-

fenbar, daß viele Gläubige nicht

wußten, wie sie ihre Nächstenliebe

zum Ausdruck bringen sollten. Ei-

ne Vielzahl von christlichen Mitar-

beitern, die aufrichtig Menschen

zum Herrn führen wollten, waren

innerlich so gebunden, daß die

mangelnde Freiheit, Christi Liebe

zum Ausdruck zu bringen, die

Wirksamkeit ihrer Arbeit stark be-

hinderte. Ermutigt, sich liebens-

würdig nach anderen auszustre-

cken, würden solche Menschen er-

widern:

Jeder von uns hat wahrschein-

lich diese und weitere Rechtferti-

gungen dafür gehört, mit denen

Menschen sich weigern, Liebe zu

zeigen. Vermutlich haben wir sie

selbst schon gebraucht. Aber wenn

Christus etwas schenken konnte,

wenn er mit Fremden reden konn-

te, wenn er einen verletzten Men-

schen berühren konnte, wenn er

uns vergeben konnte, wenn er mit

Worten ermutigen konnte - dann

können das alles auch seine Jün-

ger. Er lebt in jedem seiner Jünger,

und jede Art der Liebe, die er an

den Tag legte, kann er anderen

durch sie erweisen, wenn sie nur

willig sind, es ihn durch sie tun zu

lassen.

Der Ehe- und Familienberater

Dr. Gary Chapman brachte einst

eine Botschaft unter dem Titel

„Sprachen der Liebe“, die sich gro-

ßer Verbreitung als Cassette er-

freute. Später veröffentlichte er die-

sen Vortrag in einem Buch mit

dem gleichen Titel. Er erörterte

fünf „Kanäle“ der Liebe, die der

Herr gebrauchte, um seinen Jün-

gern Liebe und Annahme zu über-

mitteln, und wandte sie dann wir-

kungsvoll auf Ehe und Familie an.

Seine Anweisung aus der Schrift

wurde der Kern dessen, was ich da-

rüber glaube und lehre, wie Chris-

tus Liebe zum Ausdruck brachte,

und was er von seinen Jüngern er-

wartet: Daß sie anderen praktisch

Liebe entgegenbringen. Diese

„Sprachen der Liebe“ finden je-

denfalls noch viel breitere Anwen-

„Nun, ich könnte niemals einfach

hinaufgehen und mit ihm reden!“ -

„Ich könnte niemals einfach hin-

übergehen, an ihre Tür klopfen und

fragen, ob ich etwas Zeit mit ihr ver-

bringen kann. Ich fände es abson-

derlich, so etwas zu tun.“ - „Ich

könnte diesen neuen Nachbarn nie-

mals einen Teller Kekse als Will-

kommensgeschenk bringen. Sie wür-

den denken, ich wollte sie vergiften

oder so etwas!“ - „Ich umarme nie-

mand! Ich habe niemals das Be-

dürfnis empfunden, jemanden zu

umarmen, und ich werde jetzt nicht

damit anfangen. So bin ich eben.“ -

„Es ist mir immer schwer gefallen,

anderen zu vergeben. Meine Fami-

lie hat es nie getan. In unserer Fa-

milie ist das eben so.“



dung als nur in der Ehe. Ich selbst

habe diese Lehre auf die Vor-

Evangelisation und auf das Errei-

chen widerstrebender oder fernste-

hender Menschen angewandt. Die-

se fünf Kanäle werden im folgen-

den nicht notwendigerweise in der

Reihenfolge ihrer Wichtigkeit auf-

geführt, dafür aber so, daß man sie

leicht behalten kann.

(Ermutigung, Zustim-

mung) - 5Mo 7,7-8; Joh 13,34-35:

Unser Herr bejahte seine Jünger

fortwährend in ihrer Beziehung zu

ihm und in seiner Liebe für sie. Er

sprach Worte zu ihnen, die ihnen

klar übermittelten, daß er seine

Jünger liebte und daß sie zu ihm

gehörten. Er sprach mit fernste-

henden Menschen (z.B. der Frau

am Jakobsbrunnen) in einer Wei-

se, daß sie wußten, er betrachtete

sie mit Würde und Achtung. Er

zeigte ihnen: Sie waren es wert,

daß man mit ihnen sprach.

(Dienen) - Röm 5,8:

Christus brachte seine Diener-

schaft in praktischen Handlungen

zum Aus-druck. Er wusch seinen

Jüngern die Füße, er speiste die

Hungernden, er diente den Be-

dürfnissen vieler Kranker und Lah-

mer in Palästina. Dies waren na-

türlich Beweise dafür, daß er der

Messias ist, aber ebenso prakti-

scher Ausdruck der Liebe, mit der

er allen diente.

(Zärtlichkeit) - Mt

19,13-15; Mk 10,16: Kinder wur-

den zu unserem Herrn gebracht,

und er nahm sie auf seinen Schoß

und berührte sie. Er berührte Aus-

sätzige, deren Leib niemand sonst

sich genähert geschweige denn ihn

berührt hätte. Eine vergleichbare

Gruppe von Menschen in unserer

Worte

Taten

Berührung
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heutigen Gesellschaft sind zum

Beispiel jene Menschen, die HIV-

positiv sind oder ausgeprägt AIDS

haben. Jesus brachte seine Liebe

durch Berührungen zum Ausdruck.

(Aufmerksamkeit, Zuhö-

ren) - Mk 3,14: Jesus erwählte sei-

ne Jünger, damit sie bei ihm seien,

und er Zeit mit ihnen verbringen

könnte. Wiederholt sehen wir in

den Evangelien, wie unser Herr

diesen erwählten und anderen Jün-

gern besondere Aufmerksamkeit

schenkt, sowohl Männern wie auch

Frauen - sowohl um sie zu unter-

weisen als auch um ihre Ansich-

ten, Gesinnungen und Verunsiche-

rungen anzuhören.

- Joh 3,16: So

sehr liebte Gott die Welt, daß er

seinen einzig geborenen Sohn gab.

Diese Worte sind jedem, der auch

nur geringe Kenntnis der Bibel

hat, so bekannt, daß man leicht die

Kraft und die Wichtigkeit dieser

Feststellung vergißt. Gottes größ-

tes Geschenk an die Menschheit

war sein Sohn. Wer ihm nacheifert

hat die Freiheit, Liebe durch Ge-

schenke auszudrücken.

Zusätzlich zu diesen fünf Kanä-

len oder Mitteln, Liebe auszudrü-

cken, sind mir nun noch einige wei-

tere eingefallen, die dieser Liste

hinzugefügt werden könnten:

- Eph 4,32: „Seid aber

zueinander gütig, mitleidig, und

vergebt einander, so wie Gott in

Christus euch vergeben

hat.“ Schwerlich ver-

bindet etwas die Her-

zen zweier Menschen

fester miteinander, als

wenn Vergebung für ei-

ne tiefe Wunde ge-

währt und empfangen

wurde.

- Hebr 12,5-11:

Christus, unser Herr,

redete auch zurecht-

bringend mit seinen

Jüngern und erwartete, daß die Ge-

meinde Liebe auch durch Zucht

zum Ausdruck bringt. Die Text-

stelle aus dem Hebräerbrief macht

deutlich: Ein Sohn, der keine

Zucht empfängt, kann nicht sicher

sein, daß er einen Vater hat, der

Zeit

Geschenke machen

Vergebung

Zucht

ihn liebt. Das ist eine schmerzhaf-

te Form, Liebe auszudrücken, die

aber bei verschiedenen Gelegen-

heiten notwendig ist. Zucht als ei-

ne Art, Liebe zum Ausdruck zu

bringen, sollte aber nur gebraucht

werden, wenn sie wirklich notwen-

dig ist. Ganz selbstverständlich ge-

brauchte der Apostel Paulus mah-

nende Worte (Apg 20,31) zur Kor-

rektur, und gemäß diesem Absatz

sprach er diese Worte unter Trä-

nen. Als er

sie zurechtwies, ström-

ten Tränen über seine Wangen: Sie

wußten, er liebte sie und sorgte

sich um sie.

Der Ausdruck von Liebe bewegt

sich in einer Spanne von Zärtlich-

keit bis Härte. Paulus brachte die-

se Härte gewöhnlich mit Tränen

zum Ausdruck und betrachtete die-

se Ausdrucksform als ein Modell

für die Ältesten von Ephesus (und

für uns heute), dem zu folgen sei

(Apg 20,17-38). Eltern, die ihre

Kinder züchtigen, bringen ihnen

gegenüber gemäß Hebr 12,5-11

und vielen anderen Textstellen ih-

re Liebe zum Ausdruck.

Die Gemeinde Jesu Christi und

das Ende dieses Zwanzigsten Jahr-

hunderts benötigen ein verzweifel-

tes Ringen um die Wiederentdec-

kung der großen Liebesgebote, die

unser Herr gegeben hat und eine

neue Sicht ihrer Größe und Le-

bensnotwendigkeit. Je klarer und

tiefer unser Verständnis der Liebe

Christi für uns ist, umso reiner

und intensiver wird unsere Gegen-

liebe für ihn sein. Je reiner unsere

„erste Liebe“ ihm die seine erwi-

dert, umso größer wird die verfüg-

bare Liebe sein, die aus unserem

Leben anderen zufließen kann. Je

tiefer unsere sichtbar zum Aus-

druck gebrachte Liebe für die Men-

schen ist, umso größer sind unsere

Glaubwürdigkeit und Wirksam-

keit im Dienst. Die Menschen be-

achten nicht, was wir wissen, bevor

sie wissen, wie sehr wir sie beach-

ten.

Wieviele Bibelschulabsolventen

und Seminarstudenten haben alle

ihnen ins Angesicht

schaute und
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Examina bestanden und können

richtig alle möglichen Bibelworte

und -abschnitte dahersagen, haben

dabei aber große Probleme, Güte

zu zeigen! Sie haben Ansprachen

gehalten, gebettelt, genäht, gekeift,

gereizt und die Zuhörer verurteilt,

bis sie aufbegehrten oder ihre Her-

zen brachen. Gemeinden haben

sich unnötig gespalten und Uner-

rettete sind verhärtet und von Gott

und von seiner guten Botschaft der

Vergebung fortgetrieben worden -

von Menschen, die es ablehnten,

christliche Güte und Liebe zu zei-

gen. Wir haben so wenig Zeit, daß

wir sicherstellen müssen, all unse-

re Energien dafür einzusetzen, daß

wir wirksame christliche Liebende

werden!

1.

Wir müssen allen, die es hö-

ren wollen, klare biblische An-

weisungen betreffs der zentra-

len Stellung des Liebesgebotes

geben. Paulus suchte in 1Kor

9,19-23 sensibel auf den kultu-

rellen Hintergrund seiner Zuhö-

rer einzugehen, weil er sie liebte

und sie für Christus gewinnen

wollte. Das schließt die Er-

kenntnis ein, daß es in verschie-

denen Kulturen verschiedene Al-

tersgruppen gibt und daß wir

lernen , entlang dieser Er-

kenntnislinien zu dienen. Kul-

turelle Anpassung und Ver-

gleichbarkeit des Lebensstils

sind nicht nur „Methodenleh-

ren“ zur Aufrichtung eines ge-

wissen Bildes. Vielmehr müssen

sie Ausdruck wahrer Liebe für

und Anerkennung des kulturel-

len Hintergrundes der Empfän-

ger unserer Botschaft sein. Das

Lernen einer Sprache bis zur

größtmöglichen Perferktion ist

keine Technik, sondern Aus-

druck einer ursprünglichen Lie-

be für die Menschen.

2. Wir

müssen diese Gebote der Liebe

in allem zeigen, was wir tun,

durch den fortwährenden Er-

weis der Güte und ehrbare Un-

mittelbarkeit gegenüber jedem

unserer Zuhörer. Wenn sie unse-

Erlaubt mir einige praktische
Schlußfolgerungen für uns als dem
Herrn dienende Christen.

Die Gebote der Liebe unterrich-
ten:

müssen

Christi Liebe vorleben:

re Gegenwart verlassen, dann

müssen sie sagen können: Die-

ser Mensch hat sich um uns ge-

kümmert, und das hat er uns

auch ununterbrochen gezeigt.

3. Die

Menschen in unseren Gemein-

den müssen gelehrt werden, Got-

tes Liebe auf eine

Vielzahl von Arten

zum Ausdruck zu

bringen. Wenn wir

erkennen, daß ein

Mensch (den wir

hier „Peter“ nen-

nen wollen) wegen

ungelöster Proble-

me nicht frei Liebe

für seine Eltern zei-

gen kann, dann soll-

te Peter nicht bei

Gemeindediensten

eingesetzt werden,

ehe dieses Problem gelöst ist. Es

braucht nämlich nur einer sich

zu verhalten wie Peters Vater,

und Peters innerer Kampf fin-

det ein erneutes Ziel. Peter muß

lernen, zurückzutreten und ur-

sprüngliche Beziehungen der

Liebe und Güte mit seinen El-

tern aufzunehmen, damit die

Barrieren gegen den Ausdruck

sorgender Liebe niedergerissen

werden können, die in seinem

Herzen entstanden sind.

Viele Menschen weichen der

Verantwortung für persönliches

Wachstum aus, indem sie sagen:

„So bin ich eben“ während sie fort-

fahren, ein unbiblisches Verhalten

an den Tag zu legen oder lieblos

über andere zu reden. Keine noch

so hervorragende musikalische Ga-

be, keine noch so überragenden

Sprachkenntnisse, keine noch so

glänzende rhetorische Gewandt-

heit - und auch nicht die Kombi-

nation von allen dreien - kann als

Rechtfertigung dafür dienen, daß

so jemandem gestattet wird, geist-

lich zu führen, ohne mit der Not-

wendigkeit konfrontiert zu sein,

Christus ähnlicher zu werden.

Wenn nicht Christus „der Weg“

war, dann ist „der Weg“ sündig

und falsch und nicht einfach nur

eine persönliche Eigenart. Bei al-

lem schuldigen Respekt vor dem

Wert persönlicher Prüfungen und

den hilfreichen Dingen, die ich

Ein bewußter Lehrer sein:

selbst aus ihnen gewonnen habe:

Jedes Verhalten, das hinter der

wunderbaren Ausgeglichenheit

Christi zurückbleibt, muß von ei-

nem Lehrer angesprochen werden,

damit Menschen wachsen.

Ein Mensch, der für sich die Un-

fähigkeit in Anspruch nimmt, ei-

nem anderen Men-

schen gegenüber Lie-

be zu zeigen, muß es

lernen. Ein Mensch,

der nicht in liebenden

Worten sprechen

kann, muß mit Gottes

Hilfe und mit der Hil-

fe eines geistlichen

Lehrers lernen, sich

auf liebevolle Art aus-

zudrücken. Ich hatte

kein Wachstum beim

Erlernen der deut-

schen Sprache und in

dem Wunsch, den Deutschen zu

dienen, bis ich gerne diese wun-

derbare Sprache lernte. Wir müs-

sen lernen, die Sprachen der Liebe

zu lernen, die unser Herr sprach.

Wir dürfen es uns nicht erlauben,

unsere Verantwortung zurückzu-

weisen, indem wir sagen: „So bin

ich eben“. Es gibt keine wie auch

immer geartete Rechtfertigung da-

für, weniger als völlige Zustim-

mung zu tolerieren: Wir müssen

einfach lernen, Liebe so zu zeigen,

wie Christus es tat. Er sagte, unse-

re Hauptaufgabe sei während unse-

res Aufenthalts auf diesem Plane-

ten daß wir lernen, ihn zu lieben,

und andere Menschen zu lieben!

Ich möchte meiner Frau Nancy

höchste Anerkennung zollen für ih-

re treue Liebe in nahezu 32 Jahren

des Zusammenlebens und -

dienens. Sie teilt diese Entdeckun-

gen vollständig mit mir. Gott ge-

stattet uns eine erregende eheliche

Liebe, wie sie keiner von uns zu Be-

ginn unserer Ehe für möglich ge-

halten hätte.

Möge Gottes reicher Segen auf

allen ruhen, die wie wir mit Lei-

denschaft und Selbstaufgabe die

Bedeutung und Anwendung der

Gebote unseres Herrn zu entde-

cken und in Leben und Dienst zu

verwirklichen suchen. Gott allein

sei alle Herrlichkeit durch den Na-

men unseres Herrn Jesus Christus!

Die Menschen
beachten nicht,

was wir wissen,
bevor sie wis-
sen, wie sehr

wir sie
beachten.




